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HEINRICH MUSSINGHOFF

Laudatıo anläfßlich der
Verleihung der Edith-Stein-Mediaıille

Landesrabbiner Dr Menry Brandt
30 Oktober 2011 ın Göttingen

Schr geehrter Herr Wıllen,
meıne sehr verehrten Damen und Herren,
lheber Herr Rabbiner Brandt!

Als Papst Benedikt AXAVI VOoOoI einıgen Wochen Deutschland besuchte,
stand schon ersten Tag 1Ne Begegnung mıt Vertretern der Jüd1-
schen Gemeinnschaftt auf dem Programm. uch S1e, lheber Herr Rab-
bıner Brandt, haben dıiesem Tretten teilgenommen. Das Presseecho
W ar ceher gering. Begegnungen zwıschen Chrısten und Juden auch auf
höchster Ebene haben heute keinen Nachrichtenwert mehr. 1E sınd
selbstverständlich geworden.
och VOoOoI einıgen Jahrzehnten hätten ohl 11U  - wenıge VOo u11 für
möglıch gehalten, da{ß dıe Beziehungen zwıschen Chrısten und Juden
heute treundschaftrlıch und otten siınd. D1e A4ST der ergangen-
heıt, dıe Jahrhunderte VOo  — Miıfsverständnıissen, wechselseıtigen Ab-
TCENZUNSCH un: das Erbe des oOhristlıchen Antıudaismus OsCH
schwer und nıcht leicht abzutragen. Das christlich-jüdische
Verhältnis hat sıch SeITt dem /weıten Weltkrieg geradezu dramatısch
verandert. Diese Veränderung haben WITFr elıner nıcht geringen Zahl
VOo  — Juden und Chrısten unterschiedlicher Kontessionen verdan-
ken, dıe schon wenı1ge Jahre ach dem Krıeg und der Shoah sıch 1N -
teNsSIV und erfolgreich eın Verhältnis bemuht haben Hıer
1sST zunaäachst dıe Seelısberger Konfterenz 1947 erinnern, deren
zehn Thesen den programmatıschen Ausgangspunkt des chrıstlıch-
jüdıschen Dialogs bıldeten. Zu CI111CI1I1 sınd 1ber auch dıe ersten (ze-
sellschatften für christlich-Jüdische Zusammenarbeıt, dıe ach amer1-
kanıschem Vorbild schon 948/49 gegründet wurden. Vor allem ach
dem /Zweıten Vatıkanıschen Konzıil, dessen Erklärung Nostra ACtTate
dıe Katholiken ZU Dialog mıt den Juden ermutigte, Lraten welıtere
Foren der Begegnung auf natıonaler und internatiıonaler Ebene hınzu.
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HEINRICH MUSSINGHOFF

Laudatio anläßlich der 
Verleihung der Edith-Stein-Medaille 
an Landesrabbiner Dr. Henry G. Brandt 
am 30. Oktober 2011 in Göttingen

Sehr geehrter Herr Willen,
meine sehr verehrten Damen und Herren,
lieber Herr Rabbiner Brandt!

Als Papst Benedikt XVI. vor einigen Wochen Deutschland besuchte,
stand schon am ersten Tag eine Begegnung mit Vertretern der jüdi-
schen Gemeinschaft auf dem Programm. Auch Sie, lieber Herr Rab-
biner Brandt, haben an diesem Treffen teilgenommen. Das Presseecho
war eher gering. Begegnungen zwischen Christen und Juden auch auf
höchster Ebene haben heute keinen Nachrichtenwert mehr. Sie sind
selbstverständlich geworden.
Noch vor einigen Jahrzehnten hätten wohl nur wenige von uns es für
möglich gehalten, daß die Beziehungen zwischen Christen und Juden
heute so freundschaftlich und so offen sind. Die Last der Vergangen-
heit, die Jahrhunderte von Mißverständnissen, wechselseitigen Ab-
grenzungen und das Erbe des christlichen Antijudaismus wogen
schwer und waren nicht leicht abzutragen. Das christlich-jüdische
Verhältnis hat sich seit dem Zweiten Weltkrieg geradezu dramatisch
verändert. Diese Veränderung haben wir einer nicht geringen Zahl
von Juden und Christen unterschiedlicher Konfessionen zu verdan-
ken, die schon wenige Jahre nach dem Krieg und der Shoah sich in-
tensiv und erfolgreich um ein neues Verhältnis bemüht haben. Hier
ist zunächst an die Seelisberger Konferenz 1947 zu erinnern, deren
zehn Thesen den programmatischen Ausgangspunkt des christlich-
jüdischen Dialogs bildeten. Zu nennen sind aber auch die ersten Ge-
sellschaften für christlich-jüdische Zusammenarbeit, die nach ameri-
kanischem Vorbild schon 1948/49 gegründet wurden. Vor allem nach
dem Zweiten Vatikanischen Konzil, dessen Erklärung Nostra aetate
die Katholiken zum Dialog mit den Juden ermutigte, traten weitere
Foren der Begegnung auf nationaler und internationaler Ebene hinzu.
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Wenn WIr heute dıe Ertolgsgeschichte des jüdısch-christlichen D19a-
logs erzäahlen, dürten WITFr nıcht VELSCSSCH, da{ß dieser Dialog ın eiInem
Land geführt wırd, dessen polıitische Führung dıe vollständiıge Er-
mordung der europäıischen Juden geplant und systematısch UMNLSC-

hat Wır VELSCSSCH heute allzuoft, da{ß das christlich-Jüdische
Gespräch ach 1945 auf jüdıscher Selte VOo denen geführt wurde, dıe
1U  am wenı1ge Jahre UVOCc der natıonalsozıialıistischen Verfolgung CeNL-

kommen 11, SC1 durch dıe rechtzeıtige Flucht 1n Exıl, SC1
durch das UÜberleben iın eiInem Versteck oder durch dıe Befreiung AUS

eiınem der Vernichtungslager. Wer hätte den Uberlebenden der
Shoah verdenken können, WL S1C auf dıe Gesprächsangebote mıt
Skepsıs oder Ablehnung reagıert hätten, zumal S1E Ja nıcht wulsten,
WCeCI ıhnen auf der anderen Selte begegnet? Dafs aller Bedenken
Juden das Gespräch mıt Chrısten aufgenommen un: sıch eın 11CU-

jüdısch-christliches Verhältnıis bemuhrt haben, mMuUu u11 Chrısten
a„uch heute och mıt Dankbarkeıt ertüllen.
In diesen ank schlieflie ıch S1e, verehrter Herr Rabbiner Brandt, AUS-

drücklich mı1t eın S1e gehören den Pıonieren des jJüdısch-christli-
chen Dialogs. S1e haben ın den EIZANSCHCH Jahrzehnten W1€E 11U  -

nıge Rabbiner ın Deutschland das Gespräch mıt den Kırchen gesucht
un: geführt. Schon früuh haben S1e sıch ın den Gesellschaftften für
christlich-jüdische Zusammenarbeıt engagıert. SeI1t 1985 sınd S1e der
Jüdısche Vorsitzende des Deutschen Koordinierungsrates der Gesell-
schaften für christliıch-Jüdische Zusammenarbeıt. SeI1t vielen Jahren
sınd 1E Mitglied 1mM Gesprächskreıis »Juden und Chrıisten« beım Zen-
tralkomıtee der deutschen Katholiken und nehmen als Vorsitzender
der Allgemeinen Rabbinerkonfterenz regelmäfßıg den Jahrlıchen
Tretten VOo  — orthodoxen un: lıberalen Rabbinern mı1t Mitgliedern des
RKRates der EK  — un: der Deutschen Bıschotskonterenz teıl. Anders
DESAST S1e haben entscheıdenden Anteıl den dramatıschen Veran-
derungen 1mM christliıch-jüdischen Verhältnis der EIZANSCHCH Jahr-
zehnte.
W/as 1E als Dialogpartner überzeugend macht, 1ST nıcht 11U  - Ihre
ausgepragte Gesprächsbereitschaft, dıe auch dıe Muslıme iın dıiesem
Land einschlie{ft, sondern ebenso Ihre tiete Verwurzelung ın der JU-
dıschen Gemeilnnschaftt und ın der jüdıschen Tradıtion. Als Landesrab-
bıner VOo  — Nıedersachsen un: spater VOo  — Westfalen-Lippe haben S1e
den Autbau und dıe Entwicklung der jüdıschen Gemehnnden ın dıiesem
Land aktıv mıitgestaltet. An der Neugründung der Jüdıschen (ze-
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Wenn wir heute die Erfolgsgeschichte des jüdisch-christlichen Dia-
logs erzählen, dürfen wir nicht vergessen, daß dieser Dialog in einem
Land geführt wird, dessen politische Führung die vollständige Er-
mordung der europäischen Juden geplant und systematisch umge-
setzt hat. Wir vergessen heute allzuoft, daß das christlich-jüdische
Gespräch nach 1945 auf jüdischer Seite von denen geführt wurde, die
nur wenige Jahre zuvor der nationalsozialistischen Verfolgung ent-
kommen waren, sei es durch die rechtzeitige Flucht ins Exil, sei es
durch das Überleben in einem Versteck oder durch die Befreiung aus
einem der Vernichtungslager. Wer hätte es den Überlebenden der
Shoah verdenken können, wenn sie auf die Gesprächsangebote mit
Skepsis oder Ablehnung reagiert hätten, zumal sie ja nicht wußten,
wer ihnen auf der anderen Seite begegnet? Daß trotz aller Bedenken
Juden das Gespräch mit Christen aufgenommen und sich um ein neu-
es jüdisch-christliches Verhältnis bemüht haben, muß uns Christen
auch heute noch mit Dankbarkeit erfüllen.
In diesen Dank schließe ich Sie, verehrter Herr Rabbiner Brandt, aus-
drücklich mit ein. Sie gehören zu den Pionieren des jüdisch-christli-
chen Dialogs. Sie haben in den vergangenen Jahrzehnten wie nur we-
nige Rabbiner in Deutschland das Gespräch mit den Kirchen gesucht
und geführt. Schon früh haben Sie sich in den Gesellschaften für
christlich-jüdische Zusammenarbeit engagiert. Seit 1985 sind Sie der
jüdische Vorsitzende des Deutschen Koordinierungsrates der Gesell-
schaften für christlich-jüdische Zusammenarbeit. Seit vielen Jahren
sind Sie Mitglied im Gesprächskreis »Juden und Christen« beim Zen-
tralkomitee der deutschen Katholiken und nehmen als Vorsitzender
der Allgemeinen Rabbinerkonferenz regelmäßig an den jährlichen
Treffen von orthodoxen und liberalen Rabbinern mit Mitgliedern des
Rates der EKD und der Deutschen Bischofskonferenz teil. Anders
gesagt: Sie haben entscheidenden Anteil an den dramatischen Verän-
derungen im christlich-jüdischen Verhältnis der vergangenen Jahr-
zehnte.
Was Sie als Dialogpartner so überzeugend macht, ist nicht nur Ihre
ausgeprägte Gesprächsbereitschaft, die auch die Muslime in diesem
Land einschließt, sondern ebenso Ihre tiefe Verwurzelung in der jü-
dischen Gemeinschaft und in der jüdischen Tradition. Als Landesrab-
biner von Niedersachsen und später von Westfalen-Lippe haben Sie
den Aufbau und die Entwicklung der jüdischen Gemeinden in diesem
Land aktiv mitgestaltet. An der Neugründung der Jüdischen Ge-
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meınde 1er ın Göttingen 1mM Jahr 1994 1E wesentlıch beteilıgt.
Es 1St diese Verbindung VOo  — Verständigungsbereıitschaft und Tradıtı-
onsverbundenheıt, dıe S1e eiInem ebenso geschätzten W1€e AL
den Gesprächspartner macht. 1E wıssen, da{ß der jüdısch-christliche
Diıalog otft eın Rıngen das richtige Verständnıs des anderen 1sST und
a„uch Kontroversen nıcht ausklammern dart. SeI1t ULLSCICI ersten Be-
C STUNG iın den XÜer Jahren ın unster ıch W ar damals katholischer
Vorsitzender der dortigen Gesellschatt für christliıch-Jüdische Zusam-
menarbeıt habe ıch S1e als Gesprächspartner kennengelernt, der ın
Sachfragen klar und iın selıner Freundschaft beständıg 1St SO dıe
Irrıtationen 1mM katholisch-Jjüdischen Verhältnis der EIZANSCHCH Jah-

für 1E eın Grund, das Gespräch mıt u11 Katholiken abzubrechen,
sondern 1mM Gegenteıl UIL1LSO entschıedener fortzusetzen. Es 1sST da-
her für mıch 1Ne Freude un: 1ne Ehre, lheber Herr Rabbiner Brandt,
1er un: heute Ihr Laudator Sse1IN dürten und Ihnen für Ihre LO
en Verdienste das jüdısch-katholische Verhältnis danken.
Gleichzeıitig 1ST diese Laudatıo 1ber auch 1ne Herausforderung für
mıch. Denn dıe Medauılle, dıe Ihnen heute verlıehen wırd, 1sST ach e1-
1ICI TAauU benannt, ın deren Leben sıch Judentum und Christentum
begegnen 1ber auf 1ne Weıse, dıe nıcht unumstrıtten 1St und VOo

nıcht wenıgen Juden als Provokatıon empfunden wırd. Wer dıe De-
batten 1mM Vorteld der Selıgsprechung VOo  — Edıch Stein 1987 und ıhrer
Heıilıgsprechung 199% verfolgt hat, weılß dıe jüdıschen Vorbehal-
LE dıe katholische Verehrung VOo Edırch Ste1in als Märtyrerın.
Dafs S1e, lheber Herr Rabbiner Brandt, dieser Vorbehalte dıe
Auszeichnung annehmen, belegt einmal mehr Ihre Ofttenheıit un: (ze-
sprächsbereıitschaft. Meıne Aufgabe 1sST 1U miıch der rage stel-
len, WI1€E WITFr Katholiken 1mM Angesıcht U1LLSCICI jüdıschen Schwestern
und Brüder Edırch Ste1in heute gedenken sollen.
Zunächst 1St hervorzuheben, da{ß Edırch Stein sıch Ze1t ıhres Lebens,
also a„uch ach ıhrem Übertritt ZU  - katholischen Kırche mıt ıhrer Ju-
dıschen Famlıulıe und mıt dem jüdıschen olk CI verbunden fühlte
und sıch otten ıhrer jüdıschen Abstammung bekannte. Diese Ver-
bundenheiıt zeıgte sıch iınsbesondere ach der natıonalsozıialistischen
Machtergreifung. In ıhrem 1938 vertalßten autobiographischen Be-
riıcht Fın Beıtrag ZU  S C hronik des Kölner Karmel mıt dem Untertitel
Wıe ıch 1 den Kölner Karmel bham berichtet S1C VOo eiınem nächtl ı-
chen Gespräch mıt eınem katholischen Lehrer 1m Frühjahr 1933, der
ber dıe antıyüdıschen Greueltaten der Regierung berichtete.
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meinde hier in Göttingen im Jahr 1994 waren Sie wesentlich beteiligt.
Es ist diese Verbindung von Verständigungsbereitschaft und Traditi-
onsverbundenheit, die Sie zu einem ebenso geschätzten wie anregen-
den Gesprächspartner macht. Sie wissen, daß der jüdisch-christliche
Dialog oft ein Ringen um das richtige Verständnis des anderen ist und
auch Kontroversen nicht ausklammern darf. Seit unserer ersten Be-
gegnung in den 80er Jahren in Münster – ich war damals katholischer
Vorsitzender der dortigen Gesellschaft für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit – habe ich Sie als Gesprächspartner kennengelernt, der in
Sachfragen klar und in seiner Freundschaft beständig ist. So waren die
Irritationen im katholisch-jüdischen Verhältnis der vergangenen Jah-
re für Sie kein Grund, das Gespräch mit uns Katholiken abzubrechen,
sondern es im Gegenteil umso entschiedener fortzusetzen. Es ist da-
her für mich eine Freude und eine Ehre, lieber Herr Rabbiner Brandt,
hier und heute Ihr Laudator sein zu dürfen und Ihnen für Ihre gro-
ßen Verdienste um das jüdisch-katholische Verhältnis zu danken.
Gleichzeitig ist diese Laudatio aber auch eine Herausforderung für
mich. Denn die Medaille, die Ihnen heute verliehen wird, ist nach ei-
ner Frau benannt, in deren Leben sich Judentum und Christentum
begegnen – aber auf eine Weise, die nicht unumstritten ist und von
nicht wenigen Juden als Provokation empfunden wird. Wer die De-
batten im Vorfeld der Seligsprechung von Edith Stein 1987 und ihrer
Heiligsprechung 1998 verfolgt hat, weiß um die jüdischen Vorbehal-
te gegen die katholische Verehrung von Edith Stein als Märtyrerin.
Daß Sie, lieber Herr Rabbiner Brandt, trotz dieser Vorbehalte die
Auszeichnung annehmen, belegt einmal mehr Ihre Offenheit und Ge-
sprächsbereitschaft. Meine Aufgabe ist es nun, mich der Frage zu stel-
len, wie wir Katholiken im Angesicht unserer jüdischen Schwestern
und Brüder Edith Stein heute gedenken sollen.
Zunächst ist hervorzuheben, daß Edith Stein sich zeit ihres Lebens,
also auch nach ihrem Übertritt zur katholischen Kirche mit ihrer jü-
dischen Familie und mit dem jüdischen Volk eng verbunden fühlte
und sich offen zu ihrer jüdischen Abstammung bekannte. Diese Ver-
bundenheit zeigte sich insbesondere nach der nationalsozialistischen
Machtergreifung. In ihrem 1938 verfaßten autobiographischen Be-
richt Ein Beitrag zur Chronik des Kölner Karmel mit dem Untertitel
Wie ich in den Kölner Karmel kam berichtet sie von einem nächtli-
chen Gespräch mit einem katholischen Lehrer im Frühjahr 1933, der
über die antijüdischen Greueltaten der neuen Regierung berichtete.
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S1e schreıbt: »Ich hatte Ja schon vorher VOo  — scharten Mafßnahmen -
CI dıe Juden gehört. ber Jetzt 91Ng mMır aut einmal eın Licht auf, da{ß
(3OtTt wıeder eiınmal schwer Seıine and auf Seın olk gelegt habe und
da/[ß das Schicksal dieses Volkes auch das MmeiInNe WLA  < Ich 1ef6 den
Mann, der MIır gegenüber safß, nıcht merken, Wa iın mMır vorgıing. Ot-
tenbar wulite nıchts VOo  — meıner Abstammung. Ich habe iın
solchen Fäillen melst sofort dıe entsprechende Aufklärung gegeben.
Diıiesmal LAL ıch nıcht. Es ware mMır WI1€E 1ne Verletzung des (zast-
rechts erschıienen, WL ıch Jetzt durch 1Ne solche Mıtteilung SeINeE
Nachtruhe gestOrt hätte.«! Das Gespräch blieb nıcht tolgenlos. Fını-
2A- Wochen spater wırd Edırch Stein eınen Brıet Papst 1US XI
schreıben, den eın mı1t ıhr befreundeter Abrt ın Rom übergeben hat
Der Brıet galt lange elIt als verschollen un: wurde erst Anfang 2003
ach der Öffnung der Deutschland-Abteilung des vatıkanıschen (ze-
heimarchıvs für dıe Jahre 19727 bıs 1939 wıedergefunden. Edırch Ste1in
schreıbt dıesen Brieft, WI1€E 1m ersten Satz he1ft, »als 1nd des Jüd1-
schen Volkes, das durch (zOttes Gnade SeITt elf Jahren eın 1nd der ka-
tholischen Kırche 18T« .“ S1e berichtet zunaächst ber dıe antıyüdıschen
Mafßnahmen der natıonalsozıialıstischen Regierung und dıe ÄAuswiır-
kungen auf dıe Jüdısche Bevölkerung ın Deutschland, sodann den
Papst eiınem Ottentlichen Protest bewegen. »SeIlt Wochen W adl-

ten und hoften nıcht 1U  am dıe Juden,« schreıbt S1€, »sondern Tausende
Lreuer Katholiken ın Deutschland und ıch denke, iın der AaNZCH Welt

darauf, da{ß dıe Kırche Christı ıhre Stimme erhebe... Ist nıcht diıese
Vergoötzung der KRasse und der Staatsgewalt, dıe täglıch durch den
Rundtunk den Massen eingehämmert wırd, 1ne ottene Häresıi1e”? Ist
nıcht der Vernichtungskampf das Jüdısche Blut 1nNne Schmiä-
hung der allerheiligsten Menschheit ULLSCICS Erlösers, der allerselig-
STeEN Jungfrau und der Apostel?« S1e türchtet »das Schliımmste für das
Ansehen der Kırche, WL das Schweigen der Kırche och länger
halt«, und tährt fort: » Wır sınd a„uch der Überzeugung, da{ß dieses
Schweigen nıcht ımstande Sse1IN wırd, auf dıe Dauer den Friıeden mıt
der gegenwartıgen deutschen Regierung erkauten.«“

Edırth Ste1in, Ayus dem Leben e1INeY jüdiıschen Famaialıe UN. zweitere autobiographische
Beıträge, Edırth Stein Gesamtausgabe (Im folgenden zitilert Als ESGÄAÄA I $ he 1M
Auftrag des Internationalen Edith-Stein-Instituts Würzburg VO Klaus Mass UVOCD,
Freiburg-Basel-Wıen 2002, 346 Hervorhebung Vo MIr.

Der Brief Papst Pıus XL 1St. abgedruckt 1n Stimmen der Zeıt 149£., 1er
149
Ebd., 150

0

Sie schreibt: »Ich hatte ja schon vorher von scharfen Maßnahmen ge-
gen die Juden gehört. Aber jetzt ging mir auf einmal ein Licht auf, daß
Gott wieder einmal schwer Seine Hand auf Sein Volk gelegt habe und
daß das Schicksal dieses Volkes auch das meine war. Ich ließ den
Mann, der mir gegenüber saß, nicht merken, was in mir vorging. Of-
fenbar wußte er nichts von meiner Abstammung. Ich habe sonst in
solchen Fällen meist sofort die entsprechende Aufklärung gegeben.
Diesmal tat ich es nicht. Es wäre mir wie eine Verletzung des Gast-
rechts erschienen, wenn ich jetzt durch eine solche Mitteilung seine
Nachtruhe gestört hätte.«1 Das Gespräch blieb nicht folgenlos. Eini-
ge Wochen später wird Edith Stein einen Brief an Papst Pius XI.
schreiben, den ein mit ihr befreundeter Abt in Rom übergeben hat.
Der Brief galt lange Zeit als verschollen und wurde erst Anfang 2003
nach der Öffnung der Deutschland-Abteilung des vatikanischen Ge-
heimarchivs für die Jahre 1922 bis 1939 wiedergefunden. Edith Stein
schreibt diesen Brief, wie es im ersten Satz heißt, »als Kind des jüdi-
schen Volkes, das durch Gottes Gnade seit elf Jahren ein Kind der ka-
tholischen Kirche ist«.2 Sie berichtet zunächst über die antijüdischen
Maßnahmen der nationalsozialistischen Regierung und die Auswir-
kungen auf die jüdische Bevölkerung in Deutschland, um sodann den
Papst zu einem öffentlichen Protest zu bewegen. »Seit Wochen war-
ten und hoffen nicht nur die Juden,« schreibt sie, »sondern Tausende
treuer Katholiken in Deutschland – und ich denke, in der ganzen Welt
– darauf, daß die Kirche Christi ihre Stimme erhebe… Ist nicht diese
Vergötzung der Rasse und der Staatsgewalt, die täglich durch den
Rundfunk den Massen eingehämmert wird, eine offene Häresie? Ist
nicht der Vernichtungskampf gegen das jüdische Blut eine Schmä-
hung der allerheiligsten Menschheit unseres Erlösers, der allerselig -
sten Jungfrau und der Apostel?« Sie fürchtet »das Schlimmste für das
Ansehen der Kirche, wenn das Schweigen der Kirche noch länger an-
hält«, und fährt fort: »Wir sind auch der Überzeugung, daß dieses
Schweigen nicht imstande sein wird, auf die Dauer den Frieden mit
der gegenwärtigen deutschen Regierung zu erkaufen.«3

29

1 Edith Stein, Aus dem Leben einer jüdischen Familie und weitere autobiographische
Beiträge, Edith Stein Gesamtausgabe Bd. 1 (Im folgenden zitiert als ESGA I.), hg. im
Auftrag des Internationalen Edith-Stein-Instituts Würzburg von Klaus Mass OCD,
Freiburg-Basel-Wien 2002, 346f. Hervorhebung von mir.
2 Der Brief an Papst Pius XI. ist abgedruckt in: Stimmen der Zeit 221/2003, 149f., hier
149.
3 Ebd., 150.
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Ob der Brıet Edırch Ste1ns ın KRKom bewiırkt hat un: gof WD,
wIssen WIFr nıcht. Das Antwortschreıiben fiel tormal AUS 1937 wırd
1US XI ın der Enzyklıka Mıt brennender Sorge mıt deutlıchen Wor-
ten dıe natıonalsozıalıstische Vergotzung VOo KRasse und Staat ankla-
C111 und eın Jahr spater wırd VOoOoI belgischen Pılgern den viel zıtler-
ten Satz »>Geistlich sınd WIFr alle Semiıten.« Im selben Jahr o1bt

dem 1amerıkanıschen Jesuiıtenpater John La arge den Auftrag, 1ne
Enzyklıka Rassısmus un: Äntıisemiutismus entwerten, dıe Je-
doch nıcht veröftentlicht wırd. ber dıe rage bleibt, ob dıe Kırche
und dıe Chrısten nıcht früher und lauter ıhre Stimme den
tionalsozıialıstischen Terror un: VOoOoI allem dıe Judenverfolgung
hätten erheben mussen. Wenn WIFr als Katholiken Edırch Ste1ns geden-
ken, werden WITFr ımmer wıeder 11ICc  — mıt dieser rage konfrontiert. Je-
denftalls ware unredlıich, Edırch Ste1in als Heılıge verehren und
ıhre kritiıschen Anfragen das politische Handeln der Kırche mıt
Schweigen übergehen.
Der Briet Papst 1US XI blieb nıcht dıe einZIgE Äntwort Edırch
Ste1ns auf den Äntısemitismus. Ebentalls 1933 beginnt S1C mıt der
Nıederschriuftt ıhrer Autobiographie, dıe allerdings unvollendet blieb
und AUS Rücksichtnahme auf ıhre Famıilienangehörigen erst ach dem
Tod der Geschwister veröttentlicht werden sollte.5 D1e Autzeichnun-
„ CI1, dıe S1C mıt Bedacht den Tiıtel Aus dem Leben PINEY JÜdt-
schen Famuilıe stellt, sınd e1in Bekenntnıis ıhrer jüdıschen Herkunft
und e1in Zeugn1s der SCH Verbundenheıt mıt ıhrer Famlıulıe. Vor al-
lem 1ber 11l S1€, W1€e S1C 1m Vorwort darlegt, eın Gegenbild dem
VOo Halfs entstellten Bıld der Juden geben, das dıe natıonalsozıalıstı-
sche Propaganda verbreıtet. Wer das Leben Jüdıscher Famılıen AUS e1-

Erfahrung kenne, habe »dort Herzensgute, Verständnıis,
ber vielen anderenTeılnahme un: Hıltsbereitschaft gefunden

tehlen diese Ertahrungen. Vor allem wırd der Jugend, dıe heute VOo

frühester Kındheıit 1mM Rassenhafs CIZOSCH wırd, dıe Gelegenheıt
dazu abgeschnitten. Ihnen gegenüber haben WITF, dıe WITFr 1m Judentum
orofß geworden sınd, dıe Pflicht, Zeugni1s abzulegen.«® Mıt ıhren

Vgl Wolf, Papst un: Teutel. Dıie Archive des Vatıkan un: das Dritte Reich, Mun-
chen 215
Vgl die entsprechende Verfügung ın ihrem Testament Vo Junı 1959, 1N: ESGÄAÄA I’
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Ob der Brief Edith Steins in Rom etwas bewirkt hat und ggf. was,
wissen wir nicht. Das Antwortschreiben fiel formal aus.4 1937 wird
Pius XI. in der Enzyklika Mit brennender Sorge mit deutlichen Wor-
ten die nationalsozialistische Vergötzung von Rasse und Staat ankla-
gen und ein Jahr später wird er vor belgischen Pilgern den viel zitier-
ten Satz sagen: »Geistlich sind wir alle Semiten.« Im selben Jahr gibt
er dem amerikanischen Jesuitenpater John La Farge den Auftrag, eine
Enzyklika gegen Rassismus und Antisemitismus zu entwerfen, die je-
doch nicht veröffentlicht wird. Aber die Frage bleibt, ob die Kirche
und die Christen nicht früher und lauter ihre Stimme gegen den na-
tionalsozialistischen Terror und vor allem gegen die Judenverfolgung
hätten erheben müssen. Wenn wir als Katholiken Edith Steins geden-
ken, werden wir immer wieder neu mit dieser Frage konfrontiert. Je-
denfalls wäre es unredlich, Edith Stein als Heilige zu verehren und
ihre kritischen Anfragen an das politische Handeln der Kirche mit
Schweigen zu übergehen.
Der Brief an Papst Pius XI. blieb nicht die einzige Antwort Edith
Steins auf den Antisemitismus. Ebenfalls 1933 beginnt sie mit der
Niederschrift ihrer Autobiographie, die allerdings unvollendet blieb
und aus Rücksichtnahme auf ihre Familienangehörigen erst nach dem
Tod der Geschwister veröffentlicht werden sollte.5 Die Aufzeichnun-
gen, die sie mit Bedacht unter den Titel Aus dem Leben einer jüdi-
schen Familie stellt, sind ein Bekenntnis zu ihrer jüdischen Herkunft
und ein Zeugnis der engen Verbundenheit mit ihrer Familie. Vor al-
lem aber will sie, wie sie im Vorwort darlegt, ein Gegenbild zu dem
vom Haß entstellten Bild der Juden geben, das die nationalsozialisti-
sche Propaganda verbreitet. Wer das Leben jüdischer Familien aus ei-
gener Erfahrung kenne, habe »dort Herzensgüte, Verständnis, warme
Teilnahme und Hilfsbereitschaft gefunden … Aber vielen anderen
fehlen diese Erfahrungen. Vor allem wird der Jugend, die heute von
frühester Kindheit an im Rassenhaß erzogen wird, die Gelegenheit
dazu abgeschnitten. Ihnen gegenüber haben wir, die wir im Judentum
groß geworden sind, die Pflicht, Zeugnis abzulegen.«6 Mit ihren au-
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4 Vgl. H. Wolf, Papst und Teufel. Die Archive des Vatikan und das Dritte Reich, Mün-
chen 22009, 215f.
5 Vgl. die entsprechende Verfügung in ihrem Testament vom 9. Juni 1939, in: ESGA I,
375.
6 ESGA I, 3.
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tobiographischen Aufzeichnungen 11l Edırch Stein keıne Analyse des
Äntıisemitismus un: a„uch keıne Darstellung des Judentums geben,
sondern dıe Wıirklıiıchkeit jüdıschen Lebens Beispiel der Famlıulıe
Ste1in antısemıtische Klıschees und Vorurteıle ZU  - Sprache bI'll'l—
CI
In ıhren Aufzeichnungen legt Edırch Stein ın der Tat eın beeıin-
druckendes Zeugni1s jüdıschen Lebens der Wende VOo ZU 20
Jahrhundert ab, das ıch 1er nıcht eiınmal ın ogroben Zügen nachzeıch-
11ICc  — annn Hervorheben moöchte ıch aber, da{ß Edırch Ste1in keineswegs
ın eiInem völlıg assımılıerten un: säkularen Elternhaus autwuchs. Fın
aANZCS Kapıtel wıdmert S1C den hohen jüdıschen Feıiertagen, Pessach,
Rosch haSchanah und Jom Kıppur, dıe, W1€E S1C schreıbt, » Zu den LO
en Ereijgnissen des häusliıchen Lebens gehörten«.’ uch WLr ıhrer
Mutter dıe relig1öse Entwicklung der Kınder SaNZ und AI nıcht
gleichgültig. Auguste Ste1in lıtt dem Überrtritt ıhrer Tochter
Edırch ZUrFr katholischen Kırche, woraut ıch och zurückkemmen WCI-

de Nıchrt wenıger schmerzte S1€, da{ß Edıths aıltere Schwester Else und
ıhr Verlobter Max Gordon 1U  am standesamltlıch heırateten. »Beılde
IC  — völlıg ungläubig«, schreıbt Edırch Ste1in und fügt hınzu, da{ß für
ıhre Multter »e1In oroßes Opfter« WAdlL, trotzdem ZUrFr Hochzeıt ach
Hamburg tahren.®8 Auguste Stein WLr ach Krätten bemüht, auch
ach der Hochzeıt den Kontakt ıhrer Tochter und ıhrem ohl
menschlıich nıcht Sa Z eintachen Schwiegersohn pflegen. 1Ne W/O-
che 1mM Jahr verbrachte S1C gewöÖhnlich be]l ıhnen iın Hamburg. och
diese Tage nıcht ungetrübt, W1€e Edıch Ste1in anmerkt. »Sehr
schwer W ar ıhr iımmer, lange ın eiInem Haushalr se1n, der
nıcht rıtuell geführt wurde. SOnst hatte S1C eınen sehr gesunden Äp-
petıt und konnte kraftıg 11, 1ber dort wıderstand ıhr alles.«? Im
Hamburger Haushalr ıhrer Schwester Else wırd Edırch Ste1in sıch Spa-
ter VOo relig1ösen Glauben ıhrer Famılie 1bwenden. Mırt lapıdaren
Worten schreıbt S1C » Außerdem Max und Else völlıg ungläu-
bıg, Religion yab ın ıhrem Haus überhaupt nıcht. Hıer habe ıch MIır
a„uch das Beten SAaNZ bewulfist und AUS freiıem Entschlufß abgewöhnt.«"“
och dıe rage, S1C sıch VOo  — der relig1ösen Tradıtion des Ju-
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tobiographischen Aufzeichnungen will Edith Stein keine Analyse des
Antisemitismus und auch keine Darstellung des Judentums geben,
sondern die Wirklichkeit jüdischen Lebens am Beispiel der Familie
Stein gegen antisemitische Klischees und Vorurteile zur Sprache brin-
gen.
In ihren Aufzeichnungen legt Edith Stein in der Tat ein beein -
druckendes Zeugnis jüdischen Lebens an der Wende vom 19. zum 20.
Jahrhundert ab, das ich hier nicht einmal in groben Zügen nachzeich-
nen kann. Hervorheben möchte ich aber, daß Edith Stein keineswegs
in einem völlig assimilierten und säkularen Elternhaus aufwuchs. Ein
ganzes Kapitel widmet sie den hohen jüdischen Feiertagen, Pessach,
Rosch haSchanah und Jom Kippur, die, wie sie schreibt, »zu den gro-
ßen Ereignissen des häuslichen Lebens gehörten«.7 Auch war ihrer
Mutter die religiöse Entwicklung der Kinder ganz und gar nicht
gleichgültig. Auguste Stein litt unter dem Übertritt ihrer Tochter
Edith zur katholischen Kirche, worauf ich noch zurückkommen wer-
de. Nicht weniger schmerzte sie, daß Ediths ältere Schwester Else und
ihr Verlobter Max Gordon nur standesamtlich heirateten. »Beide wa-
ren völlig ungläubig«, schreibt Edith Stein und fügt hinzu, daß es für
ihre Mutter »ein großes Opfer« war, trotzdem zur Hochzeit nach
Hamburg zu fahren.8 Auguste Stein war nach Kräften bemüht, auch
nach der Hochzeit den Kontakt zu ihrer Tochter und ihrem wohl
menschlich nicht ganz einfachen Schwiegersohn zu pflegen. Eine Wo-
che im Jahr verbrachte sie gewöhnlich bei ihnen in Hamburg. Doch
diese Tage waren nicht ungetrübt, wie Edith Stein anmerkt. »Sehr
schwer war es ihr immer, so lange in einem Haushalt zu sein, der
nicht rituell geführt wurde. Sonst hatte sie einen sehr gesunden Ap-
petit und konnte kräftig essen; aber dort widerstand ihr alles.«9 Im
Hamburger Haushalt ihrer Schwester Else wird Edith Stein sich spä-
ter vom religiösen Glauben ihrer Familie abwenden. Mit lapidaren
Worten schreibt sie: »Außerdem waren Max und Else völlig ungläu-
big, Religion gab es in ihrem Haus überhaupt nicht. Hier habe ich mir
auch das Beten ganz bewußt und aus freiem Entschluß abgewöhnt.«10

Doch die Frage, warum sie sich von der religiösen Tradition des Ju-
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dentums lossagt, bleıibt unbeantwortet. WAar beschreıibt S1C den Fın-
druck, den dıe Beerdigung VOo  — WEl nahen Verwandten be]l ıhr hın-
terlıiefß, namlıch da{ß das Jüdısche Begräbnisritual wen1g VOo  — der
Hoffnung auf e1in Leben ach dem Tod SC1  11 och ZU e1-
11ICc  — sınd diese Passagen ın ıhren Aufzeichnungen AUS der spateren
Sıchrt der Katholıkın un: der katholischen Totenliturgie geschrieben,
und ZU anderen 1ST dieser Eındruck, WI1€E S1C anderer Stelle selbst
zugab, nıcht zutreffend.!? Irot7z der Bemühungen ıhrer Multter
1nNne relig1öse Erziehung scheinen Edırch Ste1ns Kenntnisse des Juden-
LUums doch recht begrenzt. Es 1sST Zudem auffällig, da{ß 1Ne wılbe-
ox1er1ge und ebhaftrt phiılosophischen Fragen interesslierte TAau
ottenbar eın Bedürtnıiıs verspurte, sıch intensıver mı1t der relig1ösen
Tradıtion des Judentums beschäftigen. Im Unterschied dem
fünt Jahre ılteren Franz Rosenzweıg hat S1E ottenbar n1€e mıt der Fra-
2A-9ob S1C ıhren Lebensweg 1mM Judentum oder 1mM Chrıisten-
u fortsetzen solle
Daher 1sST a„uch nıcht SaNZ richtig ACH, da{ß Edıch Ste1in VOo Ju-
dentum ZU Christentum übergetreten 1St Als S1E übertrat, hatte S1C
sıch schon lange VOo  — der jüdıschen Religion entternt. Nıchrt dıe Be-
schäftigung mıt dem Judentum, sondern dıe Philosophie tführte S1C
auf den Weg ZU Christentum. Den ersten Anstof(s yab dıe CRCH-
HUL mı1t dem Philosophen Max Scheler 1er der Unıtversıtät (3Ot-
tingen, W1€e S1E selbst ın ıhren Aufzeichnungen betont: » Fur mıch W1€E
für viele andere 1sST ın Jjenen Jahren Sse1IN Eıntluf{fß weI1lt ber das Gebiet
der Philosophie hınaus VOo Bedeutung geworden. Ich weılß nıcht, ın
welchem Jahr Scheler ZUrFr katholischen Kırche zurückgekehrt I1St Es
annn damals nıcht sehr lange zurückgelegen haben Jedenfalls WLr

dıe Zeıt, ın der SaNZ ertüllt W ar VOo  — katholischen Ideen un: mıt al-
lem Glanz Se1INESs (zelstes und selıner Sprachwelt für S1C werben VCI-

stand. Das W ar meıne Berührung mıt dieser mMır bıs dahın völlıg
unbekannten Welt S1e tführte mıch och nıcht ZU Glauben. ber
S1C erschlofiß mMır eınen Bereıich VOo  — »Phänomenen«, denen ıch 11U

nıcht mehr blınd vorbeigehen konnte.«}5 W1e sehr ıhr Zugang ZU

lıg1ösen Glauben eın dez1ıdiert phılosophischer, mehr och e1in SpeZI1-
tısch phänomenologischer Zugang WAdlL, WI1€E ıh ıhr Lehrer Edmund
Husser]| damals vertrat, zeıgen ıhre tolgenden Überlegungen: Nıchrt

Vgl ESGÄAÄA I’ 53
172 Vgl ESGÄAÄA I’ ö55 (Fußnote
1 3 ESGÄAÄA I’ 2710
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dentums lossagt, bleibt unbeantwortet. Zwar beschreibt sie den Ein-
druck, den die Beerdigung von zwei nahen Verwandten bei ihr hin-
terließ, nämlich daß das jüdische Begräbnisritual zu wenig von der
Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod getragen sei.11 Doch zum ei-
nen sind diese Passagen in ihren Aufzeichnungen aus der späteren
Sicht der Katholikin und der katholischen Totenliturgie geschrieben,
und zum anderen ist dieser Eindruck, wie sie an anderer Stelle selbst
zugab, nicht zutreffend.12 Trotz der Bemühungen ihrer Mutter um
eine religiöse Erziehung scheinen Edith Steins Kenntnisse des Juden-
tums doch recht begrenzt. Es ist zudem auffällig, daß eine so wißbe-
gierige und so lebhaft an philosophischen Fragen interessierte Frau
offenbar kein Bedürfnis verspürte, sich intensiver mit der religiösen
Tradition des Judentums zu beschäftigen. Im Unterschied zu dem
fünf Jahre älteren Franz Rosenzweig hat sie offenbar nie mit der Fra-
ge gerungen, ob sie ihren Lebensweg im Judentum oder im Christen-
tum fortsetzen solle.
Daher ist es auch nicht ganz richtig zu sagen, daß Edith Stein vom Ju-
dentum zum Christentum übergetreten ist. Als sie übertrat, hatte sie
sich schon lange von der jüdischen Religion entfernt. Nicht die Be-
schäftigung mit dem Judentum, sondern die Philosophie führte sie
auf den Weg zum Christentum. Den ersten Anstoß gab die Begeg-
nung mit dem Philosophen Max Scheler hier an der Universität Göt-
tingen, wie sie selbst in ihren Aufzeichnungen betont: »Für mich wie
für viele andere ist in jenen Jahren sein Einfluß weit über das Gebiet
der Philosophie hinaus von Bedeutung geworden. Ich weiß nicht, in
welchem Jahr Scheler zur katholischen Kirche zurückgekehrt ist. Es
kann damals nicht sehr lange zurückgelegen haben. Jedenfalls war es
die Zeit, in der er ganz erfüllt war von katholischen Ideen und mit al-
lem Glanz seines Geistes und seiner Sprachwelt für sie zu werben ver-
stand. Das war meine erste Berührung mit dieser mir bis dahin völlig
unbekannten Welt. Sie führte mich noch nicht zum Glauben. Aber
sie erschloß mir einen Bereich von ›Phänomenen‹, an denen ich nun
nicht mehr blind vorbeigehen konnte.«13 Wie sehr ihr Zugang zum re-
ligiösen Glauben ein dezidiert philosophischer, mehr noch ein spezi-
fisch phänomenologischer Zugang war, wie ihn ihr Lehrer Edmund
Husserl damals vertrat, zeigen ihre folgenden Überlegungen: »Nicht
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11 Vgl. ESGA I, 53f.
12 Vgl. ESGA I, 53 (Fußnote 3).
13 ESGA I, 210f.
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UumsSONST wurde uUu1ls beständıg eingeschärft, da{ß WIr alle Dinge OLUL-

teılstreı 1n Auge tassen, alle ‚Scheuklappen: 1bwerten sollten. D1e
Schranken der ratiıonalıstıiıschen Vorurteıle, ın denen ıch aufgewach-
SC  — WAdlL, ohne wıssen, 1elen, und dıe elt des Glaubens stand
plötzlich VOLr MIFr. Menschen, mı1t denen ıch täglıch umgıng, denen
ıch mı1t Bewunderung autblickte, lebten darın. S1e mufste ZU mı1ın-
desten e1INes ernsthatten Nachdenkens WEeTrt se1n.«!  4 In den tolgenden
Jahren wırd S1C auftmerksam dıe S1C umgebende » Welt des Glaubens«
wahrnehmen un: verstehen lernen. Ihr besonderes Interesse oilt
Sa Z 1mM Sınne der Phänomenologie VOLr allem dem Gebet, der Lı-
turgıe und der spirıtuellen Lauteratur. Bekanntliıch 1sST dann dıe Lek-
ture der Autobiographie der heiligen Teresa VOo Avila, dıe ıhr den
etzten und ohl entscheiıdenden Anstof(s ZU Überrtritt ın dıe katho-
lısche Kırche yab AÄAm Januar 19727 AT S1C sıch tauten.
D1e Gründe, dıe eınen Menschen ZU Überrtritt ın 1Ne Glaubensge-
meınschaft motıvıeren, sınd sehr persönlıcher Ärt und erschließen
sıch 11U  - 1mM Rückgriff aut SeINeE Biographie. Von aufßen sınd S1C 11U  -

schwer beurteılen. och auch WL dıe Konvers1ıon eın zutietst
persönlıcher Akt 1StT, hat dieser Schritt doch a„uch Auswirkungen
auf dıe Gemeınnschaft, dıe jemand verläfßt, und auf dıe Gemeınnschaft,
ın dıe e1INtrItt. Insbesondere 1mM christlich-jüdischen Verhältnis WCI-

den Konversionen als Tabubrüche betrachtet, obwohl UÜbertritte ın
beıde Rıchtungen yab un: oibt och dıe Erinnerung dıe (ze-
schichte der Judenmissıon und der Zwangstaufen lassen auf Jüdıscher
Selte Übertritte ZU Christentum nıcht 1U  am als theologıisch ılleg1time,
sondern a„uch als moralısch zweıtelhafte kte erscheıinen. Wenn WITFr
Katholiken Edırch Ste1in als Heılıge un: damıt Ja a„uch als vorbildlıche
Chrıstıin verehren, mussen WITFr deshalb den Eındruck vermeıden, WITFr
wollten den Juden diese Heılıge als Lebensmodell anbıeten un: S1C
damıt auf subtıle \We1se ZU  - Konversıon aufruten. Edırch Ste1in 1sST mıt
ıhrem Leben und besonders aufgrund ıhrer Solıdarıtät mı1t dem Jüdı1-
schen olk eın Vorbild für uUu1ls Katholiken. Ob un: ın welcher Hın-
sıcht S1C auch eın Vorbild für Nıcht-Katholiken 1StT, mussen WIr deren
Urteıil überlassen. Wır dürten Zudem nıcht verschweıgen, da{ß der
Eıintrıtt Edırch Steilns ın dıe katholische Kırche für dıe me1lsten Juden
unbegreıflıch und schwer 1St Denn ZUrFr Freundschaft -
OFT das Wissen das, Wa den anderen schmerzt.
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umsonst wurde uns beständig eingeschärft, daß wir alle Dinge vorur-
teilsfrei ins Auge fassen, alle ›Scheuklappen‹ abwerfen sollten. Die
Schranken der rationalistischen Vorurteile, in denen ich aufgewach-
sen war, ohne es zu wissen, fielen, und die Welt des Glaubens stand
plötzlich vor mir. Menschen, mit denen ich täglich umging, zu denen
ich mit Bewunderung aufblickte, lebten darin. Sie mußte zum min-
desten eines ernsthaften Nachdenkens wert sein.«14 In den folgenden
Jahren wird sie aufmerksam die sie umgebende »Welt des Glaubens«
wahrnehmen und zu verstehen lernen. Ihr besonderes Interesse gilt –
ganz im Sinne der Phänomenologie – vor allem dem Gebet, der Li-
turgie und der spirituellen Literatur. Bekanntlich ist es dann die Lek-
türe der Autobiographie der heiligen Teresa von Ávila, die ihr den
letzten und wohl entscheidenden Anstoß zum Übertritt in die katho-
lische Kirche gab. Am 1. Januar 1922 läßt sie sich taufen.
Die Gründe, die einen Menschen zum Übertritt in eine Glaubensge-
meinschaft motivieren, sind sehr persönlicher Art und erschließen
sich nur im Rückgriff auf seine Biographie. Von außen sind sie nur
schwer zu beurteilen. Doch auch wenn die Konversion ein zutiefst
persönlicher Akt ist, so hat dieser Schritt doch auch Auswirkungen
auf die Gemeinschaft, die jemand verläßt, und auf die Gemeinschaft,
in die er eintritt. Insbesondere im christlich-jüdischen Verhältnis wer-
den Konversionen als Tabubrüche betrachtet, obwohl es Übertritte in
beide Richtungen gab und gibt. Doch die Erinnerung an die Ge-
schichte der Judenmission und der Zwangstaufen lassen auf jüdischer
Seite Übertritte zum Christentum nicht nur als theologisch illegitime,
sondern auch als moralisch zweifelhafte Akte erscheinen. Wenn wir
Katholiken Edith Stein als Heilige und damit ja auch als vorbildliche
Christin verehren, müssen wir deshalb den Eindruck vermeiden, wir
wollten den Juden diese Heilige als Lebensmodell anbieten und sie
damit auf subtile Weise zur Konversion aufrufen. Edith Stein ist mit
ihrem Leben und besonders aufgrund ihrer Solidarität mit dem jüdi-
schen Volk ein Vorbild für uns Katholiken. Ob und in welcher Hin-
sicht sie auch ein Vorbild für Nicht-Katholiken ist, müssen wir deren
Urteil überlassen. Wir dürfen zudem nicht verschweigen, daß der
Eintritt Edith Steins in die katholische Kirche für die meisten Juden
unbegreiflich und schwer zu ertragen ist. Denn zur Freundschaft ge-
hört das Wissen um das, was den anderen schmerzt.
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Wıe sehr dıe Konversıon und spater ıhr Eıintrıitt iın den Kölner Karmel
das Verhältnıis Edırch Ste1lns ıhrer Famılı1e und VOLr allem ıhrer
Multter belastet haben, wI1ssen WITFr AUS ıhren Brıeten und anderen
Zeugnissen. Ihre Nıchrte Susanne Batzdortt-Biberstein dürtte ın ıhren
Eriınnerungen dıe Getühle der Famlıulıe Ste1in zutretitfend wıedergeben.
S1e schreıbt: »Indem S1C katholisch wurde, hatte 11S5NCIC Tante ıhr olk
1mM Stich gelassen. Ihr Eintrıtt 1Ns Kloster bedeutete VOoOoI der Aufßlen-
welt, da{ß S1C sıch VOo jüdıschen olk 1bwenden wollte.«15 Diese
Deutung ıhres Übertritts ZUrFr katholischen Kırche konnte und wollte
Edırch Stein nıcht akzeptieren. Durch ıhre Konversıon fühlte S1C sıch
nıcht VOo jüdıschen olk CNNT, sondern och 115 mı1t ıhm VCI-

bunden. » Heute 1sST mMır klar,« schreıbt Susanne Batzdortt-Biber-
ste1n weıter, »Clafß VOo  — ıhrem Standpunkt durchaus logısch WAdlL,
doch für U1lS, ıhre jüdıschen Verwandten, konnte nıemals e1in über-
zeugendes Argument se1n. 1Ne Kluftt W ar zwıschen ıhr und ıhrer Fa-
mılıe entstanden, dıe nıcht überbrücken W Aafl. och andererselts
konnten WITFr nıcht aufhören, S1C 1eb haben.«!16 Irot7z der relig1ösen
» Klutt« blieben dıe Beziehungen zwıschen Edıch Ste1in und ıhrer Fa-
mılıe weıterhın sehr CI
D1e zurückhalten tormuliert gemischten Gefühle der Famlıulıe
Ste1in angesichts der Konversıon eiıner ıhrer Töchter dürtten auch VIE-
le Juden heute empfinden. ach elıner Zeıtungsmeldung WLr Ihr
STer Gedanke, lheber Herr Rabbiner Brandt, als S1e VOo  — der Preisver-
leıhung ertuhren: » Eıne Ketzerin«. och dem ersten Gedanken tolg-
LE eın zweıter: Edıch Ste1in W ar 1Ne Jüdın, dıe a„uch als Chriıstın ıhrer
Famılie un: ıhrem olk ın Ireue verbunden blieb Dieser Zzweıte (ze-
danke rnacht Ihnen möglıch, dıesen Preıs anzunehmen. och dıe
gemischten Getühle dürtten be]l Ihnen ebenso bleiben W1€E damals 1mM
Hause Ste1in.
Vor allem Auguste Ste1in hat bıs ıhrem Tod 1936 mıt der Konver-
S10N und dem Eıintrıtt ıhrer Tochter 1Ns Kloster gehadert. Bezeıich-
end 1sST 1Ne Szene, dıe Edırch Stein ın ıhrem bereıts CHANNICH Bericht
Wıe iıch 1 den Kölner Karmel bham schıildert. Auft dem Rückweg VOo

Synagogengottesdienst, den S1C gemeıInsam mıt ıhrer Multter letz-
ten Tag des Laubhüttentestes 1933 urz VOLr ıhrem Eıintrıitt ın den

1 > Erinnerungen me1ne Tante Edıth Stein, 1n Waltraud Herbstrith (He.), Edırtch Stein.
Fın Lebensbild ıIn Zeugnissen un: Selbstzeugnissen, Maınz 2004, /3—61, 1er 75
16 Ebd
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Wie sehr die Konversion und später ihr Eintritt in den Kölner Karmel
das Verhältnis Edith Steins zu ihrer Familie und vor allem zu ihrer
Mutter belastet haben, wissen wir aus ihren Briefen und anderen
Zeugnissen. Ihre Nichte Susanne Batzdorff-Biberstein dürfte in ihren
Erinnerungen die Gefühle der Familie Stein zutreffend wiedergeben.
Sie schreibt: »Indem sie katholisch wurde, hatte unsere Tante ihr Volk
im Stich gelassen. Ihr Eintritt ins Kloster bedeutete vor der Außen-
welt, daß sie sich vom jüdischen Volk abwenden wollte.«15 Diese
Deutung ihres Übertritts zur katholischen Kirche konnte und wollte
Edith Stein nicht akzeptieren. Durch ihre Konversion fühlte sie sich
nicht vom jüdischen Volk getrennt, sondern noch enger mit ihm ver-
bunden. »Heute ist es mir klar,« schreibt Susanne Batzdorff-Biber-
stein weiter, »daß es von ihrem Standpunkt durchaus logisch war,
doch für uns, ihre jüdischen Verwandten, konnte es niemals ein über-
zeugendes Argument sein. Eine Kluft war zwischen ihr und ihrer Fa-
milie entstanden, die nicht zu überbrücken war. Doch andererseits
konnten wir nicht aufhören, sie lieb zu haben.«16 Trotz der religiösen
»Kluft« blieben die Beziehungen zwischen Edith Stein und ihrer Fa-
milie weiterhin sehr eng.
Die – zurückhaltend formuliert – gemischten Gefühle der Familie
Stein angesichts der Konversion einer ihrer Töchter dürften auch vie-
le Juden heute empfinden. Nach einer Zeitungsmeldung war Ihr er -
ster Gedanke, lieber Herr Rabbiner Brandt, als Sie von der Preisver-
leihung erfuhren: »Eine Ketzerin«. Doch dem ersten Gedanken folg-
te ein zweiter: Edith Stein war eine Jüdin, die auch als Christin ihrer
Familie und ihrem Volk in Treue verbunden blieb. Dieser zweite Ge-
danke macht es Ihnen möglich, diesen Preis anzunehmen. Doch die
gemischten Gefühle dürften bei Ihnen ebenso bleiben wie damals im
Hause Stein.
Vor allem Auguste Stein hat bis zu ihrem Tod 1936 mit der Konver-
sion und dem Eintritt ihrer Tochter ins Kloster gehadert. Bezeich-
nend ist eine Szene, die Edith Stein in ihrem bereits genannten Bericht
Wie ich in den Kölner Karmel kam schildert. Auf dem Rückweg vom
Synagogengottesdienst, den sie gemeinsam mit ihrer Mutter am letz-
ten Tag des Laubhüttenfestes 1933 kurz vor ihrem Eintritt in den
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15 Erinnerungen an meine Tante Edith Stein, in: Waltraud Herbstrith (Hg.), Edith Stein.
Ein Lebensbild in Zeugnissen und Selbstzeugnissen, Mainz 2004, 73–81, hier 75.
16 Ebd.
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Karmel besuchte, sıch tolgendes Gespräch zwıschen beıden:
»>\War dıe Predigt nıcht schön?« >Ja « ;Man annn also a„uch Jüdısch
ftromm SEIN < >Gewilf, W ILLE  — nıchts anderes kennengelernt Aat.<
Nun kam verzweıtelt zurück: >Warum A4ST du kennengelernt?
Ich ll nıchts ıh (gemeint ıst Jesus) Er HA e1in sehr U
ter Mensch c WESCH SeIN. ber hat sıch (zOtt -
macht?<«!17 Dieses kurze, emotıonal sehr berührende Gespräch Sagl
uUu1ls nıcht 11U  - einN1gES ber das Verhältnis VOo Multter und Tochter. Es
tführt u11l a„uch eıner Eıinsıcht, dıe für das christliıch-Jüdische (ze-
spräch grundlegend I1St Wır tühren dieses Gespräch namlıch nıcht 1U  am

AUS humanıtiren Gründen, sondern auch (zottes wıllen. Wır sınd
(zottes wıllen mıteinander verbunden. Diese Eıinsıcht 1sST mIır als

Bıschot sehr wichtig, und S1C wırd a„uch Ihnen, lheber Herr Rabbiner
Brandt, wichtig SeIN. Der christlich-Jüdische Dialog, W1€E WIr beıde
ıh verstehen, 1St nıcht4 das als 1Ne zusätzlıiıche Aufgabe den
vielfältigen Verpflichtungen hinzukommt, dıe mı1t U1LLSCICIA ÄH’ItCI'H ın
ULLSCICIL jeweıligen Glaubensgemeinschaften verbunden sınd. Der
Diıalog mı1t dem anderen gehört für u11 ıch ylaube, ıch dart 1er VOo  —

» U115<« sprechen den Aufgaben e1INes Bıschaots bzw. e1INes Rabbiı-
11CI55 Der Glaube den eınen („Ott, den Vater aller Menschen,
mutıgt und verpflichtet U1lS, ımmer wıeder das Gespräch mıt dem
deren suchen. In dıiesem Gespräch dürten WITFr den theologischen
Fragen und den theologischen Unterschieden nıcht usweıchen. In
den grundlegenden GemeLninsamkeıten zwıschen Judentum und
Christentum, dıe WIr heute klarer und deutlıcher erkennen als
Lebzeıten Edırch Steins, stoßen WITFr doch a„uch auf 1Ne Ditfferenz, dıe
Schalom Ben Chorın auf dıe oriffige Formel gebracht hat » Der Jlau-
be Jesu e1INtT UNlS, der Glaube Jesus Lrennt

Der Christusglaube und dıe Spiritualität Edıch Steilns VOo  — AÄAn-
tang stark kreuzestheologisch gepragt. 1E verstand ıhren Lebens-
WE als Kreuzesnachfolge und Hıngabe für dıe anderen. Als Karme-
lıtın nımmt S1C denn a„uch bewulfist den Namen Teres1a Benedicta
CGruce, dıe VOo Kreuz DESCANELEC Teres1a In den 320er Jahren, also
ın ıhrer elIt 1mM Kölner Karmel, wırd der Gedanke, da{ß ıhr Leben SE1-
11ICc  — Sınn ın der Hıngabe und 1mM Opter tındet, ımmer starker. Unter
dem Eındruck der Schritten des spanıschen Karmelıiten Johannes VOo

Kreu7z wıdmert S1C sıch SaNZ der » Kreuzeswıissenschaft«. Man dart dıe

1/ ESGA I’ 460 Dıie Einfügung ın der Klammer SLAMML Vo MIr.
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Karmel besuchte, entspann sich folgendes Gespräch zwischen beiden:
»›War die Predigt nicht schön?‹ ›Ja.‹ ›Man kann also auch jüdisch
fromm sein?‹ ›Gewiß, wenn man nichts anderes kennengelernt hat.‹
Nun kam es verzweifelt zurück: ›Warum hast du es kennengelernt?
Ich will nichts gegen ihn (gemeint ist Jesus) sagen. Er mag ein sehr gu-
ter Mensch gewesen sein. Aber warum hat er sich zu Gott ge-
macht?‹«17 Dieses kurze, emotional sehr berührende Gespräch sagt
uns nicht nur einiges über das Verhältnis von Mutter und Tochter. Es
führt uns auch zu einer Einsicht, die für das christlich-jüdische Ge-
spräch grundlegend ist. Wir führen dieses Gespräch nämlich nicht nur
aus humanitären Gründen, sondern auch um Gottes willen. Wir sind
um Gottes willen miteinander verbunden. Diese Einsicht ist mir als
Bischof sehr wichtig, und sie wird auch Ihnen, lieber Herr Rabbiner
Brandt, wichtig sein. Der christlich-jüdische Dialog, wie wir beide
ihn verstehen, ist nicht etwas, das als eine zusätzliche Aufgabe zu den
vielfältigen Verpflichtungen hinzukommt, die mit unseren Ämtern in
unseren jeweiligen Glaubensgemeinschaften verbunden sind. Der
Dialog mit dem anderen gehört für uns – ich glaube, ich darf hier von
»uns« sprechen – zu den Aufgaben eines Bischofs bzw. eines Rabbi-
ners. Der Glaube an den einen Gott, den Vater aller Menschen, er-
mutigt und verpflichtet uns, immer wieder das Gespräch mit dem an-
deren zu suchen. In diesem Gespräch dürfen wir den theologischen
Fragen und den theologischen Unterschieden nicht ausweichen. In
den grundlegenden Gemeinsamkeiten zwischen Judentum und
Christentum, die wir heute klarer und deutlicher erkennen als zu
Lebzeiten Edith Steins, stoßen wir doch auch auf eine Differenz, die
Schalom Ben Chorin auf die griffige Formel gebracht hat: »Der Glau-
be Jesu eint uns, der Glaube an Jesus trennt uns.«
Der Christusglaube und die Spiritualität Edith Steins waren von An-
fang an stark kreuzestheologisch geprägt. Sie verstand ihren Lebens-
weg als Kreuzesnachfolge und Hingabe für die anderen. Als Karme-
litin nimmt sie denn auch bewußt den Namen Teresia Benedicta a
Cruce, die vom Kreuz gesegnete Teresia an. In den 30er Jahren, also
in ihrer Zeit im Kölner Karmel, wird der Gedanke, daß ihr Leben sei-
nen Sinn in der Hingabe und im Opfer findet, immer stärker. Unter
dem Eindruck der Schriften des spanischen Karmeliten Johannes vom
Kreuz widmet sie sich ganz der »Kreuzeswissenschaft«. Man darf die
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17 ESGA I, 360. Die Einfügung in der Klammer stammt von mir.
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Kreuzesspirıitualität Edıch Steilns jedoch nıcht als Welrtflucht mıfsver-
stehen. Diese Spiritualität 1sST a„uch ıhre Art, auf dıe bedrängende
lıtısche Lage ın Deutschland reagıeren. SO bıttet S1C ıhre Priorin
Passıonssonntag 1939 urz nachdem Hıtler dıe SOSCHNANNTEC » Kest-
Ischechei« besetzt hat dıe Erlaubnıis, sıch >>dem Herzen Jesu als
Sühnopfer für den wahren Frieden anzubieten: da{ß dıe Herrschaftrt
des Antichrist, WL möglıch, ohne eınen Weltkrieg _
menbricht und 1nNne 1ICUC Ordnung aufgerichtet werden kann«.!8 Mıt
dem Antıichrıist 1sST 1er Adaolft Hıtler gemeınt.
D1e Kreuzesspirıitualıität bestimmt schliefßlich a„uch ıhr Verhältnis
ZU jüdıschen olk und begründet ıhre Solıdarıtät mıt dem jüdıschen
Volk, 1ne Solidarıtät bıs iın den Tod 1E Orlentlert sıch Vorbild der
bıblıschen Ester, das S1C oOhrıstlıch deutet und auf dıe Gegenwart be-
zıiehrt. Beschrıeb Esters Gebet nıcht U dıe Situation des jüdıschen
Volkes 1mM natıonalsozıialıstischen Deutschland? SO WI1€E Ester VOoOoI dem
Perserkönig für dıe Juden eintrat, dıe Vernichtungspläne Hamans
zunıchte machen, 11l Edırch Ste1in angesichts der natıonalsoz1a-
lıstıschen Bedrohung für ıhr olk VOoOoI (3OtTt eıntreten. Allerdings
kennt dıe Kreuzesspirıitualıität Edırch Ste1lns a„uch Aspekte, dıe u11l

heute nıcht 11U  - befremden, sondern denen WITFr a„uch theologisch nıcht
zustımmen können. SO lesen WIr ın ıhrem Testament, das S1E
Juni 1939 nıederschrıieb: >Schon Jetzt nehme ıch den Tod, den (3OtTt
mMır zugedacht hat, ın vollkommener Unterwerfung seınen he1-
lıgen Wıllen mıt Freuden Ich bıtte den Herrn, da{ß Er meın
Leben und Sterben 1nnehmen moöchte seıner Ehre un: Verherrl-
chung. .. ZUrFr Suüuhne für den Unglauben des jüdıschen Volkes un: da-
mıt der Herr VOo den Seınen aufgenommen werde un: Sse1IN Reıich
komme ın Herrlichkeit...«!? Mıt dem »Unglauben des jüdıschen Vol-
kes« 1sST das jüdısche Neın Jesus als dem Messıas, dem Chrıistus, A vn
me1nt. Edıch Stein teılt 1er 1Ne theologische Deutung Israels, dıe VOLr

dem /weıten Vatıkanıschen Konzıl allgemeın verbreıtet W AlLl. Dafs Je-
SULS VOo  — 4zZzaret der 1mM Alten Testament verheıilsene Eess14As 1sST und
VOo Christusgeschehen her sıch der eigentliche Sınn des Alten Testa-
mentTtfes erst erschlie{föt, WLr für dıe kırchliche Verkündigung und
Theologie ber viele Jahrhunderte evıdent, da{ß dıe Jüdısche \We1-
CF UNG, ın das Bekenntnıiıs der Kırche einzustiımmen, 11U  - als » Ver-

15 Der Weihetext Vo Marz 1939 1St. abgedruckt ın ESGÄAÄA I’ 575
17 Das Testament 1St abgedruckt ıIn ESGÄAÄA I’ 374f., 1er 475
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Kreuzesspiritualität Edith Steins jedoch nicht als Weltflucht mißver-
stehen. Diese Spiritualität ist auch ihre Art, auf die bedrängende po-
litische Lage in Deutschland zu reagieren. So bittet sie ihre Priorin am
Passionssonntag 1939 – kurz nachdem Hitler die sogenannte »Rest-
Tschechei« besetzt hat – um die Erlaubnis, sich »dem Herzen Jesu als
Sühnopfer für den wahren Frieden anzubieten: daß die Herrschaft
des Antichrist, wenn möglich, ohne einen neuen Weltkrieg zusam-
menbricht und eine neue Ordnung aufgerichtet werden kann«.18 Mit
dem Antichrist ist hier Adolf Hitler gemeint.
Die Kreuzesspiritualität bestimmt schließlich auch ihr Verhältnis
zum jüdischen Volk und begründet ihre Solidarität mit dem jüdischen
Volk, eine Solidarität bis in den Tod. Sie orientiert sich am Vorbild der
biblischen Ester, das sie christlich deutet und auf die Gegenwart be-
zieht. Beschrieb Esters Gebet nicht genau die Situation des jüdischen
Volkes im nationalsozialistischen Deutschland? So wie Ester vor dem
Perserkönig für die Juden eintrat, um die Vernichtungspläne Hamans
zunichte zu machen, so will Edith Stein angesichts der nationalsozia-
listischen Bedrohung für ihr Volk vor Gott eintreten. Allerdings
kennt die Kreuzesspiritualität Edith Steins auch Aspekte, die uns
heute nicht nur befremden, sondern denen wir auch theologisch nicht
zustimmen können. So lesen wir in ihrem Testament, das sie am 9.
Juni 1939 niederschrieb: »Schon jetzt nehme ich den Tod, den Gott
mir zugedacht hat, in vollkommener Unterwerfung unter seinen hei-
ligen Willen mit Freuden entgegen. Ich bitte den Herrn, daß Er mein
Leben und Sterben annehmen möchte zu seiner Ehre und Verherrli-
chung… zur Sühne für den Unglauben des jüdischen Volkes und da-
mit der Herr von den Seinen aufgenommen werde und sein Reich
komme in Herrlichkeit…«19 Mit dem »Unglauben des jüdischen Vol-
kes« ist das jüdische Nein zu Jesus als dem Messias, dem Christus, ge-
meint. Edith Stein teilt hier eine theologische Deutung Israels, die vor
dem Zweiten Vatikanischen Konzil allgemein verbreitet war. Daß Je-
sus von Nazaret der im Alten Testament verheißene Messias ist und
vom Christusgeschehen her sich der eigentliche Sinn des Alten Testa-
mentes erst erschließt, war für die kirchliche Verkündigung und
Theologie über viele Jahrhunderte so evident, daß die jüdische Wei-
gerung, in das Bekenntnis der Kirche einzustimmen, nur als »Ver -
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18 Der Weihetext vom 26. März 1939 ist abgedruckt in ESGA I, 373.
19 Das Testament ist abgedruckt in ESGA I, 374f., hier 375.
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stockung« oder »Verblendung« wahrgenommen wurde. Diese Sıcht
des Judentums wurde nıcht selten auch VOo  — Chrısten geteılt, dıe CeNL-

schıeden den Äntisemiıtismus und dıe judenfeindliche Polıtiık ın
den 320er Jahren Stellung bezogen.
TSt 1mM christlich-Jüdischen Dialog der eizten Jahrzehnte haben WIFr
gelernt, da{ß dıe oOhristlıche Deutung der hebräischen Bıbel keineswegs

zwangsläufig und ottensıchtlich 1St, WI1€E WITFr lange elIt glaubten.
Wır sınd mıttlerweıle eiInem anderen Verstäiändnıs der jüdıschen
Tradıtion gelangt, das u11l verbietet, VOo »Unglauben des Jüd1-
schen Volkes« sprechen. In dem Dokument Das jüdische '"olk UN
SPeINE Heılige Schrift 1 der chrıstlichen Biıbel VOo  — 2001 schreıbt dıe
Päpstliche Bıbelkommuissıon: »  dıe Chrısten können und mussen
zugeben, da{ß dıe jüdısche Lesung der Bıbel 1nNne möglıche Lesewelse
darstellt, dıe sıch organısch AUS der jüdıschen Heılıgen Schriuftt der elIt
des /weıten Tempels erg1bt, ın Analogıe ZU  - oOhrıstlıchen Leseweıse,
dıe sıch parallel entwıckelte. Jede dieser beıden Lesewelsen bleibt der
jeweıligen Glaubenssıicht LrCU, deren Frucht und Ausdruck S1E 1St SO
1sST dıe 1Ne nıcht auf dıe andere rückführbar.« Nr. 22) AÄAus dıesen Yat-
Z  - spricht, W1€e der damalıge Prätekt der Glaubenskongregation,
Kardınal Joseph Ratzınger, ın seiInem Vorwort hervorhebt, »e1In 11CU-

Respekt für dıe jüdısche Auslegung des Alten Testaments«.*° Im
zweıten Band SeINES Jesus-Buches hat Joseph Ratzınger 1U als Papst
Benedikt XAVI dıesen Gedanken weıtergeführt. Im Zusammenhang
mı1t der Zerstörung des zweıten Tempels 1mM Jahr 70 durch dıe Komer
bemerkt » Die Bıbel das Ite Testament mufste 11C  — gelesen
werden. Das sadduzäısche, SaNZ den Tempel gebundene Judentum
hat diese Katastrophe nıcht überlebt, und a„uch Qumran, das Wr -
CI den herodıanıschen Tempel stand, 1ber eınen erneuerten Tempel
Cr Wartele, 1sST AUS der Geschichte verschwunden. Es o1bt WEl Änt-
WOTrtien auf diese Situation WEl Weısen, das Ite Testament ach 70
11ICc  — lesen: dıe Lektüre mıt Christus, VOo den Propheten her, un:
dıe rabbıinısche Lektüre. Wır erkennen ach Jahrhunderten des
Gegeneimanders als 11S5SCIC Aufgabe, da{ß diıese beıden Welisen der 11CU-

Lektüre der bıblıschen Schritten dıe ohristlıche un: dıe jüdısche
mıteiınander ın Dialog Lreten mussen, (zottes Wıllen un: WOrt

A Päpstliche Bıbelkommiuission, Das jüdısche 'olk un: seine Heılige Schrift ın der
christlichen Bıbel, he. Vo Sekretarliat der Deutschen Bischofskonferenz Verlautba-

des ÄApostolischen Stuhls 152), Bonn 2001,
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stockung« oder »Verblendung« wahrgenommen wurde. Diese Sicht
des Judentums wurde nicht selten auch von Christen geteilt, die ent-
schieden gegen den Antisemitismus und die judenfeindliche Politik in
den 30er Jahren Stellung bezogen.
Erst im christlich-jüdischen Dialog der letzten Jahrzehnte haben wir
gelernt, daß die christliche Deutung der hebräischen Bibel keineswegs
so zwangsläufig und offensichtlich ist, wie wir lange Zeit glaubten.
Wir sind mittlerweile zu einem anderen Verständnis der jüdischen
Tradition gelangt, das es uns verbietet, vom »Unglauben des jüdi-
schen Volkes« zu sprechen. In dem Dokument Das jüdische Volk und
seine Heilige Schrift in der christlichen Bibel von 2001 schreibt die
Päpstliche Bibelkommission: »…die Christen können und müssen
zugeben, daß die jüdische Lesung der Bibel eine mögliche Leseweise
darstellt, die sich organisch aus der jüdischen Heiligen Schrift der Zeit
des Zweiten Tempels ergibt, in Analogie zur christlichen Leseweise,
die sich parallel entwickelte. Jede dieser beiden Leseweisen bleibt der
jeweiligen Glaubenssicht treu, deren Frucht und Ausdruck sie ist. So
ist die eine nicht auf die andere rückführbar.« (Nr. 22) Aus diesen Sät-
zen spricht, wie der damalige Präfekt der Glaubenskongregation,
Kardinal Joseph Ratzinger, in seinem Vorwort hervorhebt, »ein neu-
er Respekt für die jüdische Auslegung des Alten Testaments«.20 Im
zweiten Band seines Jesus-Buches hat Joseph Ratzinger nun als Papst
Benedikt XVI. diesen Gedanken weitergeführt. Im Zusammenhang
mit der Zerstörung des zweiten Tempels im Jahr 70 durch die Römer
bemerkt er: »Die Bibel – das Alte Testament – mußte neu gelesen
werden. Das sadduzäische, ganz an den Tempel gebundene Judentum
hat diese Katastrophe nicht überlebt, und auch Qumran, das zwar ge-
gen den herodianischen Tempel stand, aber einen erneuerten Tempel
erwartete, ist aus der Geschichte verschwunden. Es gibt zwei Ant-
worten auf diese Situation – zwei Weisen, das Alte Testament nach 70
neu zu lesen: die Lektüre mit Christus, von den Propheten her, und
die rabbinische Lektüre. …Wir erkennen es nach Jahrhunderten des
Gegeneinanders als unsere Aufgabe, daß diese beiden Weisen der neu-
en Lektüre der biblischen Schriften – die christliche und die jüdische
– miteinander in Dialog treten müssen, um Gottes Willen und Wort
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20 Päpstliche Bibelkommission, Das jüdische Volk und seine Heilige Schrift in der
christlichen Bibel, hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (= Verlautba-
rungen des Apostolischen Stuhls 152), Bonn 2001, 8.
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recht verstehen.«*! Irot7z der Dıtfterenz ın der Mess1asftrage dürten
WIFr den christlich-jüdischen Dialog nıcht als Dialog VOo Glauben und
Unglauben verstehen; vielmehr 1sST eın Dialog Zzweler Glaubenswei1-
SCII, dıe beıde (zottes Wort und (zottes Gebot verpflichtet sınd. Es 1sST

ıch wıederhole miıch 1er eın Dıalog (zOttes wıllen. Diese theo-
logıschen Einsıchten 1ber haben WIr erst ın den EIZANSCHEH Jahr-
zehnten W Edırch Stein S1C ın ıhrer elIt unbekannt.
uch Heılige sınd Kınder ıhrer Zeıt; a„uch ıhr Denken und ıhre Er-
kenntnısse sınd begrenzt.
Irot7z dieser wichtigen Einschränkung dürten WITFr nıcht VELSCSSCH,
da{ß gerade dıe ausgepragte Kreuzesspirıitualität WAdlL, dıe Edırch
Ste1in ermöglıchte, den Gang ach Auschwitz ANZULretien 1E hat das
Martyrıum zewf nıcht gesucht. Daftür sprechen schon dıe allerdings
gescheiterten Versuche, iın eınen Schweıizer Karmel überzusıedeln. 1E
1sST 1ber a„uch nıcht VOoOoI dem Martyrıum geflohen. D1e Fakten sınd Ih-
11ICc  — allen bekannt. Als Äntwort auf den öttentlıchen Protest der Nnle-
derländıschen katholischen Bıschöfte dıe Judenverfolgung 1ef6
der Reichskommiuiussar für dıe Nıederlande, Arthur Seyfs-Inquart,

August 1947) alle katholisch getauften Juden verhatten un: 1m Sam-
mellager Westerbork internleren. Unter ıhnen a„uch Edırch Ste1in
und ıhre Schwester Rosa. Von dort wurden S1C wenı1ge Tage spater
ach Auschwitz-Birkenau deportiert. Wahrscheinlich wurden S1C d1ı-
rekt ach ıhrer Ankuntfrt August 1947) vergast. Wihrend ıhrer
Verhaftung ın Echrt soall Edırch Ste1in ıhrer Schwester KRosa ZCSADL
haben » Komm, WIr gehen für Volk!« och a„uch ohne dıesen
Satz geht AUS ıhren Schritten deutlıch hervor, da{ß S1C bewulfst mıt dem
jüdıschen olk lıtt und starb.
Kann ILLE  — ıhren Tod als Martyrıum, also als Zeugni1s, verstehen? Und
WL Ja, WLr Edırch Stein 1Ne oOhristlıche oder 1nNne jüdısche Martyre-
rın Diese Fragen sınd bekanntlıch 1mM Vorteld ıhrer Seligsprechung
austührlıich und kontrovers erortert worden. Edırch Ste1in starb, weıl
S1C Jüdın W Äafrl. S1e wurde AUS rassıstiıschen, nıcht AUS relig1ösen (sruüun-
den ermordet. In ıhrem Rassenwahn wollten dıe Nazıs das Jüdısche
olk AUSTOTLLEN W/as der einzelne dachte, ylaubte, oder Tal, W ar

ıhnen völlıg gleichgültig. Fur S1C zahlte alleın dıe jüdısche Abstam-
U, Edırch Ste1in 1ber verstand ıhren Tod als Hıngabe, als Opfer ın

Joseph Ratzınger/ Benedikt AVL., ESUS VO Nazareth. Zweıter eıl Vom Eınzug ıIn
Jerusalem bıs ZUr Auferstehung, Freiburg 2011,
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recht zu verstehen.«21 Trotz der Differenz in der Messiasfrage dürfen
wir den christlich-jüdischen Dialog nicht als Dialog von Glauben und
Unglauben verstehen; vielmehr ist es ein Dialog zweier Glaubenswei-
sen, die beide Gottes Wort und Gottes Gebot verpflichtet sind. Es ist
– ich wiederhole mich hier – ein Dialog um Gottes willen. Diese theo-
logischen Einsichten aber haben wir erst in den vergangenen Jahr-
zehnten gewonnen. Edith Stein waren sie in ihrer Zeit unbekannt.
Auch Heilige sind Kinder ihrer Zeit; auch ihr Denken und ihre Er-
kenntnisse sind begrenzt.
Trotz dieser wichtigen Einschränkung dürfen wir nicht vergessen,
daß es gerade die ausgeprägte Kreuzesspiritualität war, die es Edith
Stein ermöglichte, den Gang nach Auschwitz anzutreten. Sie hat das
Martyrium gewiß nicht gesucht. Dafür sprechen schon die allerdings
gescheiterten Versuche, in einen Schweizer Karmel überzusiedeln. Sie
ist aber auch nicht vor dem Martyrium geflohen. Die Fakten sind Ih-
nen allen bekannt. Als Antwort auf den öffentlichen Protest der nie-
derländischen katholischen Bischöfe gegen die Judenverfolgung ließ
der Reichskommissar für die Niederlande, Arthur Seyß-Inquart, am
2. August 1942 alle katholisch getauften Juden verhaften und im Sam-
mellager Westerbork internieren. Unter ihnen waren auch Edith Stein
und ihre Schwester Rosa. Von dort wurden sie wenige Tage später
nach Auschwitz-Birkenau deportiert. Wahrscheinlich wurden sie di-
rekt nach ihrer Ankunft am 9. August 1942 vergast. Während ihrer
Verhaftung in Echt soll Edith Stein zu ihrer Schwester Rosa gesagt
haben: »Komm, wir gehen für unser Volk!« Doch auch ohne diesen
Satz geht aus ihren Schriften deutlich hervor, daß sie bewußt mit dem
jüdischen Volk litt und starb.
Kann man ihren Tod als Martyrium, also als Zeugnis, verstehen? Und
wenn ja, war Edith Stein eine christliche oder eine jüdische Märtyre-
rin? Diese Fragen sind bekanntlich im Vorfeld ihrer Seligsprechung
ausführlich und kontrovers erörtert worden. Edith Stein starb, weil
sie Jüdin war. Sie wurde aus rassistischen, nicht aus religiösen Grün-
den ermordet. In ihrem Rassenwahn wollten die Nazis das jüdische
Volk ausrotten. Was der einzelne dachte, glaubte, sagte oder tat, war
ihnen völlig gleichgültig. Für sie zählte allein die jüdische Abstam-
mung. Edith Stein aber verstand ihren Tod als Hingabe, als Opfer in
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21 Joseph Ratzinger/ Benedikt XVI., Jesus von Nazareth. Zweiter Teil: Vom Einzug in
Jerusalem bis zur Auferstehung, Freiburg 2011, 49.
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der Nachtolge des Gekreuzigten un: iın Solıdarıtät mıt dem jüdıschen
olk Wenn dıe katholische Kırche Edırch Ste1in als Märtyrerın verehrt,
dann tolgt S1C dem Selbstverständnıs der Karmelitın und nıcht den
Absıchten ıhrer Mörder.
D1e rage, ob Edıch Ste1in 1Ne ohristlıche oder 1nNne Jüdısche Martyre-
rın ISt, 1sST nıcht leicht eantworten. Ich stimme ın dieser rage dem
jüdıschen Philosophen Danıel Krochmalnık Z der VOoOoI einıgen
Jahren »>Ob S1C 1ne ohrıstlıche oder 1Ne Jüdısche Martyre-
rın WAdlL, 1ST objektiv und subjektiv unentscheidbar und rnacht ıhren
Fall für beıde Glaubensgemeinschaften problematisch.«“ Diese
Problematık hat a„uch Papst Johannes Paul I1{ ın der Predigt ZU  - YEe-
lıgsprechung Maı 1987 ZU Ausdruck gebracht. Er sprach VOo  —

Edırch Stein »als orofßer Tochter des jüdıschen Volkes und oläubiger
Chrıstıin inmıtten VOo Mılliıonen unschuldig SEMAFLEKLEK Mıtmen-
schen«.> In derselben Predigt betonte »Im Vernichtungslager 1ST
S1C als Tochter Israels >Z. ur Verherrlichung des heiligsten Namens
(Gottes)« und zugleich als Schwester Teres1a Benedicta VOo Kreu7z
als VOo Kreu7z (Gesegnete gestorben.«“* Der Papst stellte S1C also
ohl iın dıe Jüdısche Tradıtıon der Heılıgung des gyöttlıchen Namens,
des Kıddusch haSchem, als a„uch ın dıe qOhristlıche Tradıtion der ach-
tolge Jesu. Die Kırche gedenkt der Märtyrerın Edırch Stein, ohne S1C
für sıch vereinnahmen. Mıt Edırch Ste1in gedenkt S1C a„uch der Mıl-
lıonen Juden, dıe iın der Shoah ermordet wurden. Denn das Schicksal
Edırch Ste1ns 1sST das Schicksal ıhres Volkes und MU VOo  — der Kırche
a„uch als solches eriınnert werden.
D1e Beschäftigung mıt Edıch Ste1in führt uUu1ls den Grundfragen des
christlich-jüdischen Verhältnisses. Es sınd Fragen VOo hıstorıscher,
moralıscher und theologischer Bedeutung, deren Beantwortung uUu1ls

nıcht ımmer leicht tällt ber WIr haben doch be]l der Beantwortung
dieser Fragen ın den EIZANSCHCH Jahrzehnten deutlıiıche Fortschritte
gemacht, Fortschrıitte, dıe WIFr a„uch Ihnen, lheber Herr Rabbiner

JJ Judentum un: Martyrıum. Das Zeugn1s Edırth Steins ıIn jüdischer Perspektive, 1n
Edırth Stein Jahrbuch 3/1997, 530—65, 1er
AA Homiulıie be1 der Seligsprechung Vo Edıth Stein 1M Stacıo0n Köln-Müngersdorf

Maı 198/, 1n Predigten un: Änsprachen Vo Papst Johannes Paul IL be1 seinem
7zwelılten Pastoralbesuch ın Deutschland SOWIl1e Begrüfßungsworte un: Reden, die den
Heıligen Vater verichtet wurden, he. VO Sekretarliat der Deutschen Bischofskonfe-
reNz Verlautbarungen des ÄApostolischen Stuhls 77), Bonn 198/, 25—532, 1er 51
AL Ebd.,
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der Nachfolge des Gekreuzigten und in Solidarität mit dem jüdischen
Volk. Wenn die katholische Kirche Edith Stein als Märtyrerin verehrt,
dann folgt sie dem Selbstverständnis der Karmelitin und nicht den
Absichten ihrer Mörder.
Die Frage, ob Edith Stein eine christliche oder eine jüdische Märtyre-
rin ist, ist nicht leicht zu beantworten. Ich stimme in dieser Frage dem
jüdischen Philosophen Daniel Krochmalnik zu, der es vor einigen
Jahren so sagte: »Ob sie eine christliche oder eine jüdische Märtyre-
rin war, ist objektiv und subjektiv unentscheidbar und macht ihren
Fall für beide Glaubensgemeinschaften so problematisch.«22 Diese
Problematik hat auch Papst Johannes Paul II. in der Predigt zur Se-
ligsprechung am 1. Mai 1987 zum Ausdruck gebracht. Er sprach von
Edith Stein »als großer Tochter des jüdischen Volkes und gläubiger
Christin inmitten von Millionen unschuldig gemarterter Mitmen-
schen«.23 In derselben Predigt betonte er: »Im Vernichtungslager ist
sie als Tochter Israels ›zur Verherrlichung des heiligsten Namens
(Gottes)‹ und zugleich als Schwester Teresia Benedicta vom Kreuz –
als vom Kreuz Gesegnete – gestorben.«24 Der Papst stellte sie also so-
wohl in die jüdische Tradition der Heiligung des göttlichen Namens,
des Kiddusch haSchem, als auch in die christliche Tradition der Nach-
folge Jesu. Die Kirche gedenkt der Märtyrerin Edith Stein, ohne sie
für sich zu vereinnahmen. Mit Edith Stein gedenkt sie auch der Mil-
lionen Juden, die in der Shoah ermordet wurden. Denn das Schicksal
Edith Steins ist das Schicksal ihres Volkes und muß von der Kirche
auch als solches erinnert werden.
Die Beschäftigung mit Edith Stein führt uns zu den Grundfragen des
christlich-jüdischen Verhältnisses. Es sind Fragen von historischer,
moralischer und theologischer Bedeutung, deren Beantwortung uns
nicht immer leicht fällt. Aber wir haben doch bei der Beantwortung
dieser Fragen in den vergangenen Jahrzehnten deutliche Fortschritte
gemacht, Fortschritte, die wir auch Ihnen, lieber Herr Rabbiner
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22 Judentum und Martyrium. Das Zeugnis Edith Steins in jüdischer Perspektive, in:
Edith Stein Jahrbuch 3/1997, 50–63, hier 50.
23 Homilie bei der Seligsprechung von Edith Stein im Stadion Köln-Müngersdorf am
1. Mai 1987, in: Predigten und Ansprachen von Papst Johannes Paul II. bei seinem
zweiten Pastoralbesuch in Deutschland sowie Begrüßungsworte und Reden, die an den
Heiligen Vater gerichtet wurden, hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz (= Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 77), Bonn 1987, 25–32, hier 31.
24 Ebd., 28.
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Brandt, verdanken. Im Gespräch mı1t Ihnen konnten WIr Ver-
ständnıs des Judentums und 11S5SCIC Beziehung ZU  - jüdıschen (ze-
meınschaft überdenken und 11ICc  — gestalten. Gleichzeıitig haben WITFr ın
dıiesem Gespräch ULLSCICII oOhristlıchen Glauben besser verstehen A vn
lernt. Fur mıiıch gehört a„uch dıe Erinnerung Edırch Ste1in ın dieses
Gespräch. D1e Verehrung Edırch Steilns als Heılıge rnacht u11 Katho-
lıken ımmer wıeder VOo  — 11S5SCIC Verbundenheıt mıt dem Jüd1-
schen olk nıcht 1U  am der Bıbel, sondern a„uch der Gegenwart bewulfßt.
Schlieflich führt das Leben und Sterben Edırch Ste1ns u11 dıe den Ju-
den und Chrısten gemeInsame Berufung VOoOoI Augen: dıe Heılıgung
des gyöttlıchen Namens 1 ULLSCICIIL Leben und, WL dıe Umstan-
de unvermeıdbar machen, a„uch NF ULLSCICIIL Leben Diese yemeEINSA-

Berufung ZU  - Heıligkeit 1ST a„uch der Grund und das Zıel des
christlich-Jüdischen Dialogs.
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Brandt, verdanken. Im Gespräch mit Ihnen konnten wir unser Ver-
ständnis des Judentums und unsere Beziehung zur jüdischen Ge-
meinschaft überdenken und neu gestalten. Gleichzeitig haben wir in
diesem Gespräch unseren christlichen Glauben besser verstehen ge-
lernt. Für mich gehört auch die Erinnerung an Edith Stein in dieses
Gespräch. Die Verehrung Edith Steins als Heilige macht uns Katho-
liken immer wieder von neuem unsere Verbundenheit mit dem jüdi-
schen Volk nicht nur der Bibel, sondern auch der Gegenwart bewußt.
Schließlich führt das Leben und Sterben Edith Steins uns die den Ju-
den und Christen gemeinsame Berufung vor Augen: die Heiligung
des göttlichen Namens in unserem Leben und, wenn es die Umstän-
de unvermeidbar machen, auch mit unserem Leben. Diese gemeinsa-
me Berufung zur Heiligkeit ist auch der Grund und das Ziel des
christlich-jüdischen Dialogs.
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